
SS IEIE SINDSIND NICHTNICHT GRÜNGRÜN!!
Laubach / Stuttgart. Eines der am weitesten verbreiteten Gerüchte konnte
vor kurzem die Laubacherin Erna M. widerlegen. Entgegen der landläu-
figen Ansicht, sie seien grün, gelang nun ein sensationelles Foto, das zwei-
felsfrei das Gegenteil beweist. Außerdem hegten sie keinerlei
Entführungsgedanken, sondern trugen vielmehr aktiv zur Volksbelusti-
gung bei. Lesen Sie weiter auf Seite 15!                                Christian Menz
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RRÄTSELÄTSEL
1) Ein Jäger ist zusammen mit seinem Hund auf dem Heimweg. Sie

haben noch eine Strecke von 10km zu gehen. Der Jäger schafft pro
Stunde eine Strecke von 5km. Der Hund ist dreimal so schnell wie
der Jäger. Er läuft vor bis nach Hause. Dort macht er kehrt und läuft
zurück zum Jäger. Dieses Spiel wiederholt sich, bis der Jäger eben-
falls zu Hause ankommt.
Welche Strecke hat der Hund insgesamt zurückgelegt?

2) Ein Radfahrer möchte sich für ein Rennen qulifizieren. Dafür muss
er 4 Runden mit einer Länge von jeweils 1km zurücklagen. Auf der
Strecke muss er eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 30km/h er-
reichen, um sich zu qualifizieren. Auf den ersten beiden Runden er-
reicht er lediglich eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 15km/h.
Wie schnell muss er die letzten beiden Runden zurücklegen, um sich
noch zu qualifizieren?

DDESES RRÄTSELSÄTSELS LLÖSUNGÖSUNG der letzten Ausgabe
Gesucht war der Schatten.

HHAIOPEISAIOPEIS www.drive-in-cartoons.de
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ZZUU GGASTAST BEIBEI HHERZOGINERZOGIN EELISABETHLISABETH

Eine Geschichtsstunde gab es für die Mitglieder und Gäste des Heimat -
und Verkehrsvereins Laubach am 24. August. Stadtführerin Renate Tack-
mann führte im historischen Kostüm als Herzogin Elisabeth durch die
Stadt an die Schauplätze des höfischen Lebens im 16. Jahrhundert, als
Münden Residenzstadt des Herzogtums Calenberg–Göttingen war.

W ä h r e n d
des Rundgangs
sahen sich die
L a u b a c h e r
mehrfach nei-
dischen Blik-
ken der
anderen Stadt-
führungen aus-
gesetzt. Eine so
e x t r a v a g a n t
v e r k l e i d e t e
Stadtführerin
hatte nämlich
keine andere

Gruppe. Zufällig hatte Elisabeth an diesem Tage auch noch Geburtstag -
den 498-sten. (Den Witz, dass sie sich für ihr Alter ganz gut gehalten habe,
musste sich Frau Tackmann mehrmals anhören.) 

Bei der Führung wurden sehr anschaulich Elisabeth Lebensweg von
der 15–jährigen Tochter des Brandenburgischen Kurfürsten bis zur Re-
gentin nach dem Tod ihres Mannes Herzog Erich I. und ihr späterer Macht-
verlust dargelegt.

Zum Schlusspunkt der Führung gab es sehr leckeres Quittenbrot, das
Herzogin Elisabeth alias Renate Tackmann anlässlich ihres Geburtstags
allen Teilnehmern anbot  – Rezept nachfolgend.

Heiko Bete
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QQUITTENBROTUITTENBROT ÁÁ LALA HHERZOGINERZOGIN EELISABETHLISABETH

Quitten säubern, vierteln, Kerne entfernen, mit Wasser bedeckt solange
kochen, bis sie weich sind. Über Nacht stehen lassen, durch ein Tuch lau-
fen lassen. Aus dem Saft Gelee oder Likör herstellen, den Rest durch die
flotte Lotte drehen.

500 g Quittenmark
500 g Gelierzucker
1 Stück Vanillestange oder etwas Zitronenschale
Hagelzucker

Das kalte Quittenmark mit Gelierzucker und Gewürz verrühren und unter
Rühren zum Kochen bringen. Vorsicht, es brennt leicht an und spritzt un-
angenehm. 4 Minuten unter ständigem Rühren kochen lassen. Auf (geöl-
tem) Pergamentpapier oder Backtrennpapier ausstreichen (etwa 2 cm hoch
auf einem Backblech) und einen Tag oder länger trocknen lassen. Dann in
Rauten, Streifen oder Würfel schneiden. Nach Geschmack  in Hagelzucker
- den man mit etwas Vanillezucker vermischen  kann - wälzen und noch
einige Tage nachtrocknen lassen. In  einer gut verschlossenen Dose auf-
bewahren. (Hält sich ewig,  wird aber hart.)

Gutes Gelingen!
Herzliche Grüße, Renate Tackmann

WWEIHNACHTSSTRESSEIHNACHTSSTRESS UNDUND SSELBSTGEZAPFTESELBSTGEZAPFTES
Kirmes 2008

Die Laubacher feierten vom 6. bis 8. September ihre Kirmes. Auch dieses
Jahr war sie wieder ein voller Erfolg. Dies war umso wichtiger, weil es
hinter den Kulissen einige organisatorische Änderungen gab. Ausrichter
war erstmals die Feuerwehrkameradschaft (Vereinsgründung s. Trom-
melstock 38). Die Feuerwehrkameradschaft war auch gleichzeitig Fest-
wirt, hat also das Bier selbst bzw. mit selbst organisiertem Personal
gezapft.

Gut angekommen ist auch die neue Dekoration der Turnhalle. 5



Die Feuerwehrkameradschaft hatte keine Kosten und Mühen gescheut und
die Decke mit Stoffbahnen in den Laubacher Farben rot und weiß ge-
schmückt

Los ging’s am Freitag mit der Kinderdisco unter der Leitung der bei-
den Moderatorinnen Steffi und Karo, die die Kinderschar mit Tanz- und
Bewegungsspielen im Zaum hielten. Neben 40 „echten“ Kindern haben
auch genauso viele Erwachsene an der Kinderdisco teilgenommen. 

Am Samstag fand tagsüber das traditionelle Gesundheitenspielen statt.

Die Kapelle zog mit Trecker und Hänger sowie dem Festausschuss durchs
Dorf. Mit dabei waren auch einige „Schlachtenbummler“ zu Fuß und auf
einer Pferdekutsche. Bei einigen Haltepunkten des Trosses gab es die so
genannte Straßenkirmes, bei der Nachbarn zum Plausch und zum Bier zu-
sammensaßen. (Leider soll es aber auch Schlachtenbummler gegeben
haben, denen das Gesundheitenspielen gar sehr auf die Gesundheit ge-
schlagen ist.)

Weiter ging’s mit dem Tanzabend. Aufgespielt haben – wie die
Jahre zuvor – die „Gelstertaler“. Die diesmal 6–köpfige Band bot6



Unterhaltungsmusik auf hohem Niveau, die allerdings noch ein paar Zu-
hörer und Tänzer mehr verdient gehabt hätte. Der echte Höhepunkt war
auch dieses Jahr wieder die Frauenkirmes mit dem Frühschoppen. Die
Frauen haben unter dem Leitspruch „Lametta, Zimtstern, Weihnachts-
schmuck - Jetzt macht das Fest schon im September Druck!“ das Thema
Weihnachten aufs Korn genommen.

In den letzten Jahren war die Zahl der Kirmesfrauen etwas rückläufig,
in diesem Jahr kam man mit dem Zählen kaum nach: Einige haben 45
junge und „mitteljunge“ Frauen gezählt. Andere, je länger der Früh-
schoppen dauerte, kamen auf noch größere Zahlen. (Der Begriff „mittel-
jung“ wurde unter dem Gejohle aller Besucher übrigens vom
Ortsbürgermeister Gerd Mundt bei seiner Ansprache gewählt.) Die Be-
geisterung war jedenfalls groß, und viele der jungen Frauen, die zum er-
sten Mal dabei waren, haben sich vom „Frauenkirmesvirus“ anstecken
lassen. Daher werden sie bestimmt auch im nächsten Jahr wieder mitma-
chen.

In diesem Jahr gab es wieder keine „echte“ Kirmesbeerdigung (Beer-
digungspastor Kalle Bode hatte sich leider nicht vorbereitet). Folglich
klang der Frühschoppen für die letzten Besucher erst nach Einbruch der
Dunkelheit aus.

Heiko Bete

WWASAS MACHTMACHT EINEIN LLAUBACHERAUBACHER ININ DD ISNEYISNEY WWORLDORLD??
„Jeden Tag Oktoberfest“, so Tobias Vogeley (26). Soeben aus Florida zu-
rückgekehrt, hatte der junge „Laubacher in Lederhosen“ (HNA 4. März
2008) das Glück, dass kurz nach seiner Rückkehr in Laubach Kirmes war.
Beim Frühschoppen war er mitten zwischen Weihnachtsbäumen und En-
geln zu finden, wo er sich sofort wieder „wie zu Hause“ fühlte.  Denn an
seinem Arbeitsplatz in einem deutschen Restaurant mit Biergarten in Dis-
ney World, Florida, fand tatsächlich täglich ein kleines „Oktoberfest“ statt. 

Das Jahr in USA hatte sich für ihn menschlich wie auch sprachlich
amortisiert: Eine Teamkollegin aus seiner Disney-Zeit reiste zur Lauba-
cher Kirmes sogar extra aus Bremen an. Die beiden Amerikarei-
senden genossen es offensichtlich, sich mit einem Laubacher 7



Amerikaner auf Englisch zu unterhalten. Thema: die unterschiedlichen
Lebens- und Verhaltensweisen der Deutschen und der Amerikaner.  

Disney  World ist natürlich nicht Amerika, sondern eine Welt für sich
mit Themenparks, Wasserparks, Geschäften, Discos, Hotels und Restau-
rants. Bruttofläche: 15.000 Hektar. „Dagegen,“ so Tobi, ist der Heidepark
mit seinen 85 ha “sehr winzig“. 

Wie kommt je-
mand, für den Lau-
bach 25 Jahre lang
der „Nabel der Welt“
war, nach Fachabitur
und Lehre nach Flo-
rida? Der Wunsch,
das Leben jenseits
des Atlantiks kennen
zu lernen, und zwar
nicht als Tourist, war
in diesem Fall der
Motor. Im Chat-Pro-
gramm ICQ  traf Tobi
„rein zufällig“, auf
Philipp, einen jungen
Deutschen, der bei
Disney World arbei-
tete. Auf der Home-

page für Disney World,  (www.wdwip.com), fand er weitere
Informationen zum Bewerbungsverfahren für eine Jahr in Disney World.
Seine erste Hürde, das Casting in Bonn, bestand er mit Bravour, obwohl
an der Stelle bereits an die 50 % der Bewerber gleich „ausgemustert“ wer-
den.) Nachdem er sich sein Visum in Frankfurt besorgt hatte, fand er sich
urplötzlich – 5 Monate nach dem ersten Kontakt auf dem Flughafen und
winkte seinen Lieben „Goodbye“.  

Das einjährige Programm in Disney World entpuppte sich als Quelle
neuer Erfahrungen und Herausforderungen. Bewährten Kräften mit

Durchhaltevermögen wurde nach dem Jahr der Hinflug rückerstat-
tet. Nach Tobis Auskunft gab es aber durchaus einige, die früher8



aufhörten, z.B. weil sie Heimweh hatten oder weil ihnen die Arbeit nicht
gefiel. Das kam für ihn nicht in Frage. Ein Jahr Disney World, sagt er,
„gilt nach wie vor für den Lebenslauf weltweit als eine wichtige Refe-
renz“. 

Im Themenbereich „Schaukasten der Welt“  des Modellbereichs
EPCOT traf Er auf junge Menschen aus elf verschiedene Staaten der Erde:
Mexiko, Norwegen, China, Deutschland, Italien, USA, Japan, Marokko,
Frankreich, Großbritannien und Kanada. Den Frauenüberschuss (2/3 der
Team-Kollegen waren weiblich) nahm er gern in Kauf.  Seine Arbeit ver-
sah er hauptsächlich im deutschen Biergarten-Restaurant, zusammen mit
ca. 30 jungen Deutschen. Als Riesenplus empfand er den Zusammenhalt
der jungen Leute. „Das Arbeitsklima war richtig gut!“. Das feuchtwarme
Klima in Florida hingegen erwies sich als gewöhnungsbedürftig. Bei über
30 Grad im Schatten und 90% Luftfeuchtigkeit würde man natürlich lie-
ber in Shorts als in den im deutschen Bereich vorgeschrieben Kostüm (Le-
serhosen etc.) herumlaufen.  Von den zumeist amerikanischen Gästen das
Restaurants war er ebenfalls angenehm überrascht: Sie zeigten großes In-
teresse für die jungen Deutschen und ihr Land, stellten ihnen viele Fragen
und ließen sich gern und oft mit ihnen fotografieren. Die Amerikaner be-
urteilt Tobi als sehr offen, freundlich und leicht im Umgang. Auch sprach-
lich konnte er sich weiter entwickeln. Er lernte Ausdrücke, die er in dem
„nicht so auf Kommunikation ausgerichteten“ Englischunterricht nicht
vermittelt bekam“, z.B., dass man „you’re welcome“ sagt, wenn sich je-
mand bedankt, und nicht „please“, was ja auch „bitte“ bedeutet.  

Im deutschen Restaurant bekleidete er verschiedene Positionen. Zu-
nächst war sein Einsatz in der „Schnellbedienung“, am Brezelkarren, an
der Biertheke. Bald kamen neue Aufgaben, u.a. die Einarbeitung neuer
Mitarbeiter. Gäste waren zu begrüßen, denen dann, wie in den meisten
amerikanischen Restaurants  üblich, Tische zuzuweisen waren. Trinkgeld
gab’s auch, und das wurde im Laufe des Jahres mehr. „Man arbeitete sich
hoch“, so Tobi, jeden Tag, von 11-21 Uhr, mitunter sogar von 11-23 Uhr.
Und jeden Tag zur gleichen Zeit kamen als „freudige Überraschung“ die
„Oktoberfestmusikanten“, eine „live Band“,  und spielten deutsche Lieder.
Da konnten weder Heimweh noch Einsamkeit aufkommen. Das Lied „In
München steht ein Hofbräuhaus“ beherrscht Tobi nun im Schlaf.
Dass er trotz seines bayerischen Kostüms nicht aus München, son- 9



dern aus Laubach stammte, war auf seinem Namenschild deutlich zu
sehen: „Walt Disney World, Tobias, Laubach, Germany.“ So gilt unser
Laubach in Deutschlands Mitte aufgrund hervorragenden Dorfmarketings
nun jenseits des Atlantiks als sehr bedeutender Ort.  

Gewohnt wurde in einer Wohnanlage, in Wohnungen für 2-8 Personen,
wo sich je zwei Personen ein Bad und einen Schlafraum teilten.  Das Essen
bestand mehr oder weniger aus „Fastfood rund um die Uhr“. Da blieben
ein paar Kilos in Florida, die hier in Laubach dann wieder zugelegt wer-
den müssen. Vermisst hat er u.a. einen deutschen Schlachter und deut-
sches Brot, denn an das weiche amerikanische Weißbrot konnte er sich
nicht so recht gewöhnen. Anfangs kochte er oft selber, vermied aber Fer-
tigspeisen. „Man war“, so Tobi „immer auf der Suche nach gesundem
Essen.“ Die Freizeit diente vor allem der Regeneration. Zum Ausruhen,
Wäschewaschen und leichter Hausarbeit blieben nur wenige Stunden.
Schlafen musste man ja auch noch. Hin und wieder fanden Partys statt. Da
war der Schlaf manchmal knapp bemessen.

Wenn man, wie Tobi, die zwei Tage „Freizeit“ pro Woche sinnvoll zu
kombinierte, konnte man  zwischendurch mehrtägige Kurzreisen organi-
sieren. So bekam er „nebenbei“ New York, Los Angeles, Las Vegas,
Miami und als „krönenden Abschluss“ die Bahamas zu sehen. Die nach-
haltigsten Eindrücke aber hinterließ New York. „Auf dem Times Square
fühlt man sich so richtig wohl, man ist am Puls dieser Stadt!“ 

Natürlich hat Tobi auch das gesamte Disney World-Areal erkundet. Sei-
nen Eltern, die extra aus Laubach angereist waren, konnte er bei ihrem
zweiwöchigen Besuch Vieles empfehlen und zeigen, und sie konnten
schöne Eindrücke mit nach Laubach nehmen . 

Sehr beeindruckt ist Tobi nach wie vor von der gut funktionierenden
Zusammenarbeit im deutschen Pavillon: „Da wurden täglich zigtausend
Dollar umgesetzt, und die ganze Arbeit leisteten junge Leute, denen es
Freude bereitete, ihr Land zu repräsentieren.“ Da der „Laden immer lau-
fen musste“, gab es viele Regeln und Richtlinien. „Die musste man ein-
halten,“ so Tobi, und er gibt zu, dass er sich auf diesem Sektor Mühe
gegeben hat. Denn er wollte auf keinen Fall von einem  Tag auf den an-
deren nach Hause geschickt werden. („Man läuft z.B. nicht einfach mit

einer Bierdose durchs Gelände, das macht keinen guten Ein-
druck!“)  10



Das Beste an dem Jahr war für Tobi „die menschliche Seite“. Seinen
Beobachtungen zufolge, verändern sich die jungen Menschen während
ihres Jahrs in Disney World: Sie werden „in einem Jahr 5 Jahre älter“.
„Milchbubis werden zu Männern, man entwickelt sich weiter“.

Kaum zurück und „eigentlich noch nicht ganz angekommen“, arbeitet
er bereits seit ein paar Wochen bei Haendler und Natermann in einem dua-
len BWL-Studiengang, der mit dem Bacherlor of Arts abschließt. Nach
dem „intensiven“ Jahr in Florida hat er noch nicht ganz in den 1. Gang zu-
rückgeschaltet. Aber er ist auch froh, wieder in Laubach zu sein. Deutsch-
land ist für ihn das Land mit „dem höchsten Lebensstandard der Welt“.
„Da gibt es  gutes Essen, ein angenehmes Klima, ein soziales System und
Sicherheit.“

Trotzdem will er irgendwann wieder in die USA. „Man muss noch mal
zurück und die schöne Zeit verarbeiten und für sich abschließen. Es ist
nicht mehr so wie vorher. Die Leute sind nicht mehr da. “ 

Der Trommelstock wünscht Tobi viel Glück für all seine weiteren Vor-
haben! 

Isolde Salisbury

WWÄRMEPUMPEÄRMEPUMPE AMAM FFALKENHOFALKENHOF

Pünktlich zum Beginn der Heizsaison 2008/2009 haben Annette und Kai
Uwe eine für ihr Haus Erdwärme-Heizung eingerichtet. Mit einer Heiz-
leistung von 15 Kwh holt eine Wärmepumpe mit Anwendung von Erd-
wärmesonden Wärme aus einer Tiefe von 60 m. Die unterirdische Wärme
gilt als „regenerativ“, denn dort stehen fast unbegrenzte Mengen Erd-
wärme zur Verfügung. Als Heizungsunterstützung sollen auch elf Qua-
dratmeter Solarkollektoren auf dem Dach des Wohnhauses installiert
werden.

Annette und Kai Uwe freuen sich, auf diese Weise mit einem Schlag
unabhängig von der Gas/Heizöl-Wirtschaft zu werden. Bei den heutigen
Ölpreisen dürfte die Anlage sich in 15 Jahren amortisieren. Einen Nach-
teil haben Wärmepumpen allerdings: Sie müssen mit Strom betrieben wer-
den. Aber, nach Angaben von Annette und Kai Uwe, entwickelt
sich die Erdwärmetechnik rasant und verbessert ständig ihre Effi- 11



zienz. Bei der Eingabe von einem Kwh Strom bekommt man heutzutage
bei den neusten Anlagen eine Ausbeute von 4,7 Kwh Wärme. 

Das Haus am Falkenhof ist nicht das einzige Haus in Laubach, das eine
Wärmepumpe verwendet. Es gibt schon mindestens ein weiteres Haus mit
einer Wärmepumpe, die allerdings Wärme aus der Luft gewinnt (s. Trom-
melstock 33). Die ständig steigenden Gas- und Heizölkosten geben vielen
Hausbesitzern Anlass, alternative Heizungen zu erkunden. Gerade im
ländlichen Raum, wie z.B. in Laubach, wo die meisten Häuser über ein
kleines Gartenareal verfügen, ist Erdwärme sicherlich eine interessante
Alternative. Manche Laubacher überlegen sich sogar, auch eine Photo-
voltaik-Anlage montieren zu lassen, um den Stromverbrauch der Pumpe
mit CO2-neutralem Strom auszugleichen.

Allen Laubacher, die sich über Erdwärme informieren wollen, emp-
fehlen Annette und Kai Uwe die Planungs- und Ausführungsfirma IGVP
Göttingen, und Sie selber stehen ebenfalls gerne für Fragen und Antwor-
ten zur Verfügung.

Jerry Salisbury

WWALTERALTER SSURUPURUP UNDUND LLAUBACHAUBACH
Walter Surup (geb. 23.4.1923) starb im Alter von 86 Jahren am

30.8.2008. 
Er war und ist in Laubach kein Unbekannter, hat er doch als Gastwirt

ab 1957 die Gastwirtschaft Grundmühle, die er mit Märchengarten und
Heimatmuseum erweiterte, zu einem weit bekannten Ausflugsziel im Na-
turpark Kaufunger Wald gemacht. Damit hat er einen wichtigen Beitrag
für den Laubacher Fremdenverkehr geleistet. 

1979 verkaufte Walter Surup das Gasthaus "Die Grundmühle" und das
war dann leider auch das Ende des Märchengartens und des Heimatmu-
seums in Laubach. 

1967 erwarb Walter Surup das Rittergut in Ziegenhagen, das er dann
kontinuierlich zum heutigen „Märchen-Zoo“ bzw. zum „Erlebnispark Zie-
genhagen“ ausbaute. 

Seine Enkel und Urenkel würdigten ihren Großvater und dankten ihm
für seine Lebensweisheiten und seinen Optimismus (HNA 2.9.08
Familienanzeigen) mit folgendem Spruch von Wilhelm Busch: 12



Wer durch des Argwohns Brille schaut,
sieht Raupen selbst im Sauerkraut.

Ernst Grages
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VVOROR 140 J140 JAHRENAHREN
16.8.1868  Am Freitage Abend entluden sich in unserm Thal mehrere

sehr starke Gewitter. Auf dem Felde am Cattenbühle entzündete der Blitz
gegen 11 Uhr Nachts eine Hafergarbe, deren Feuerschein den Thürmer in
der Meinung, daß es im Oberförsterhause brenne, veranlaßte, die Turner-
feuerwehr zu benachrichtigen, die denn auch, und zum Glück vergeblich,
im stärksten Gewitterregen, unter Donner und Blitz, den unerquicklichen
Weg dahin unternahm, um bald darauf, bis auf die Haut durchnäßt, aber
im Bewußtsein erfüllter Pflicht, nach Hause zurückzukehren.

VVOROR 130 J130 JAHRENAHREN
15.9.1878  Unterzeichnete hatten sich vorgenommen, die Höhle, ge-

nannt Klingeloch, bei der Grundmühle, zu besuchen, was am Sonntag
Morgen zur Ausführung kam. Nach genauer Untersuchung ergab sich fol-
gendes Resultat:

Der Eingang zur Höhle ist 2' hannov. hoch, bildet nach einer Länge von
34' einen Raum von 9' Länge und 6'3'' Höhe, worin sich ein Brunnen be-
findet, der eine Tiefe von 16' hat, welcher 2' Wasser und Gewürm enthält.

In derselben, 5' von oben, befindet sich der Hauptgang, welcher 2½'
im Quadrat und 100' lang ist, in dessen Mitte Wasser und am Ende des-
selben einige Fledermäuse sich vorfanden.

O.S.  J.H.  A.N.  A.B.  A.B.  G.R.  K.K.  F.T.
Hinweis der Redaktion:
1' = 1 hannoverscher Fuß (seit 1837) = 12'' hannoversche Zoll = 144 Li-

nien = 0,292 m
„metrischen Systems bzw. Dezimalsystems“, das ab dem 29.11.1800 in

Frankreich galt (ab 17.11.1868 in Deutschland bzw. 1872 im Deutschen
Kaiserreich).
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10-F10-FRAGENKATALOGRAGENKATALOG
oder Die Sportfrauen auf der schwäb´schen Eisenbahn

Sport allein macht Frauen auch nicht glücklich, denn wie in den letzten
Jahren schon im Trommelstock zu lesen war, etwas Luxus, Kultur und
Großstadtluft muss auch mal sein. Dies bedeutet für die Gymnastikfrauen,
die Trollys müssen zur Inspektion: Reifen, Luftdruck und Ölwechsel.
Hierbei ist besonders wichtig der Volumencheck, um die zu erwartenden
Zuladungen verstauen zu können.

In diesem Jahr gibt es ein Novum. Auf Wunsch der Mitreisenden Erna
M. (Name von der Redaktion geändert) wird um Bodenhaftung gebeten.
Diese ist bei Flugzeugen naturgemäß nicht gegeben, also werden im ICE
nach Stuttgart Plätze reserviert.

Eines schönen Samstagmorgens lassen sich dann 10 Frauen zum Mün-
dener Bahnhof chauffieren. Ab da sind sie auf sich allein gestellt. Um-
steigen von Gleis 10 zu Gleis 3 am Kasseler Hauptbahnhof. 

Frage 1: Wie fährt ein Zug in ein abgesperrtes Gleis ein? Dank Adler-
augen und schnellen Beinen finden sie den Zug irgendwo draußen im
Gleisgewirr. 5 Minuten zum Entspannen. Bahnhof Kassel-Wilhelmshöhe. 

Frage 2: Wie schnell können Laubachs Sportfrauen sprinten? Daraus
ergibt sich 

Frage 3: Können Trolly-Räder fliegen? Mit hängenden Zungen, einge-
sammelten Kofferrädern und der Erkenntnis, dass man bei Inspektionen
nicht am falschen Ende sparen sollte, erreichen sie den ICE. Jetzt wird
alles gut, schließlich fährt der Zug bis Stuttgart durch, oder? Nachdem
endlich das richtige Abteil gefunden ist, stehen sie vor 

Frage 4: Warum sind 4 der reservierten Plätze durch alkoholisierte, jog-
ginghosentragende laute Berliner belegt? Es bedarf einiger Gewaltandro-
hung und den Einsatz diverser Bahnbediensteter, um die Plätze zu erobern.
Jetzt endlich ist der Zeitpunkt für das erste bisschen Luxus: Sekt und Bai-
leystörtchen. Nach der Ankunft in Stuttgart sind es nur 5 Minuten Fuß-
weg zum Hotel. Leider ist erst nur 1 von 5 gebuchten Doppelzimmern
bezugsfertig. 

Frage 5: Wie lange brauchen 10 Frauen und 1 Bad bis alle Frauen fer-
tig sind zum Aufbruch in die Innenstadt? Erster Orientierungslauf
(sportlich angemessen) durch die City mit anschließendem Cap- 15



puccino bei Superwetter. Danach teilt sich die Gruppe in 2 Lager: Kultur-
light (Shopping) und Kultur-schwer (Stadtrundfahrt). 

Frage 6: Wer ist erfolgreicher? Da die Stadtrundfahrt wegen Überfül-
lung des Busses ausfällt, konvertieren alle zur Kultur-light-Version. Nach
all den Anstrengungen ist wieder Zeit für Luxus: Strandbar mit Sand, Lie-

gestühlen und
Strandkörben über
den Dächern von
Stuttgart und
Abendessen in
einem urigen Bier-
garten mit schwäbi-
schen Spezialitäten.

Am Sonntag-
morgen starten sie
in den Zoo. 

Frage 7: Wie
geht es Wilbär
(dem Verwandten
der Knuts und

Flockes dieser Welt)? Nach diversen Tierfütterungen (alle Frauen bleiben
unversehrt) und bei strahlendem Sonnenschein geht es per Straßenbahn
zum Highlight des Tages, die „Blue Men Group“ mit viel Farbe, Trom-
meln und interaktivem Theater. 

Frage 8: Wie viel Körpereinsatzes bedarf es, um in den Armen eines
Blue Man fotografiert zu werden? Erna M. jedenfalls hat es geschafft!
Leider neigt sich das Wochenende schon dem Ende zu und alle müssen zu-
rück zum Bahnhof. Diesmal läuft fast alles problemlos, so dass einem
Ausklang bei Sekt und Eierlikör nichts im Wege steht. 

Frage 9: Besteht Grund zur Panik, wenn der ICE aufgrund technischer
Probleme in einem langen dunklen Tunnel stehenbleibt? …und doch fin-
det alles ein gutes Ende…

Die Planungen für die Reise 2009 laufen bereits langsam an.
Frage 10: Wieder eine abenteuerliche Fahrt mit dem Zug oder doch lie-

ber eine Flugreise?
Im Namen aller Mitreisenden Doris L. und Martina B.16



GGRENZMUSEUMRENZMUSEUM „S„SCHIFFLERSCHIFFLERS GGRUNDRUND““
Im Vorfeld unseres Nationalfeiertages (3.Oktober) unternahm der Heimat-
und Verkehrsverein am 27.09.08 einen Ausflug zum Grenzmuseum
„Schifflers Grund“ bei Bad Sooden-Allendorf. Der „Antifaschistische
Schutzwall“ ist hier auf 1,5 km am Fuß eines Hanges erhalten geblieben.
DDR Nostalgiker und Zeitgenossen, die meinen, „So schlimm war das
doch gar nicht“ finden hier allerlei Gerätschaft zum Töten von Menschen. 

Herr Adler, der uns durch die Ausstellung führte, beschränkte sich nicht
nur auf die Erklärung des Todesstreifens, sondern er beschrieb mit per-
sönlichen Erlebnissen den Wahnsinn des Alltages im real existierenden
Sozialismus. Donnerwetter dachte ich, es gibt sie doch noch, die, die nicht
alles vergessen wollen, sollen, müssen. Und so berichtete er uns unter an-
derem von Heinz-Josef Große, der am 29. März 1982 von 9 Kalaschni-
kow-Schüssen niedergestreckt wurde und elendig verblutete. Ich musste
unweigerlich an meine Jugend in Berlin denken. Die Waffen, Selbst-
schussanlagen, Minenfelder usw. zeigten eben in Richtung Osten und nicht
gegen den „bösen“ Westen. Die Täter, die den Finger am Abzug hatten
sind später zu geringen Strafen verurteilt worden. Leider ist kein einziger
Bonze, der die Verantwortung für die militaristische Erziehung und
für die Erschaffung von Feindbildern von Kindes Beinen an die 17



Verantwortung trug, zur Rechenschaft gezogen worden. Kämpfen, kämp-
fen und noch mal kämpfen, mit der Waffe in der Hand, gegen die Feinde
des Sozialismus. Anfangs als Jung-Pionier, dann als Thälmann-Pionier,
dann als FDJler, dann bei der NVA und später bei den Kampftruppen im
Betrieb. Im Wehrkundeunterricht, der übrigens ein Pflichtfach an den
Schulen war, wurde einem die Technik des Tötens beigebracht. Doch das
wichtigste bekam man zu Hause mit auf den Weg: „Pass auf, was und zu
wem du was sagst“. Denn schnell war man im „gelben Elend“ ( Zuchthaus
Bautzen ) untergebracht, wegen „antisozialistischer Umtriebe“. Deshalb
bin ich mit Herrn Adler einer Meinung. Die Demokratie ist das wichtig-
ste Gut in Deutschland. Lassen wir die alten und neuen Kader der SED
links liegen. Auch wenn sie ihre Finger in die Wunden vieler Missstände
unserer Gesellschaft legen, ihre Ziele jedoch sind gegen uns alle gerich-
tet.

Noch ein Hinweis für Herrn G., Parteiguru und Anwalt aus Berlin zur-
zeit selber sein eigener bester Kunde im Verbieten anderer Standpunkte,
wohl aus alter Gewohnheit – waa? Dieser Artikel gibt meine Sicht der
Dinge wieder.

Es war eine sehr beeindruckende Informationsveranstaltung des Hei-
mat-und Verkehrsvereins.

Meiko Maeser

EE ININ HISTORISCHHISTORISCH BEDEUTSAMESBEDEUTSAMES NNATURDENKMALATURDENKMAL ININ LLAUAU --
BACHBACH

Die amtliche Beschreibung für dieses Naturdenkmal aus dem Land-
schaftsplan von 2000 für die Ortschaft Laubach  ist wie folgt:

Naturdenkmal (ND) Schellenlinde
Kennzeichnung: GÖ 121 ND 
Name: "Schellen-Linde" 
Gemarkung: Laubach Flur - Flurstück:  04 - 083/000 (die „Kir-

cheninsel“)
Bemerkung: Die Linde soll weiterhin als ND geschützt
werden.

Sie soll nicht entlassen werden.18



Soweit die aktuellen offiziellen bzw. amtlichen Informationen. 
Das Besondere an diesem Naturdenkmal in Laubach ist die Tatsache,

dass direkt an einem „lebenden“ Baum eine Kette mit Halseisen befestigt
wurde. Die am alten Dorfplatz stehende sogenannte „Dorf- bzw. Kir-
chenlinde“ bekam durch diese Prangerfunktion die zusätzlichen Namen
„Schellenlinde“, „Prangerlinde“ bzw. „Kaaklinde“. 

Die folgenden Informationen stammen aus dem Jahre 1897 (1):
Diesem Bericht zufolge war unsere damals schon auf 250-300 Jahre

geschätzte Dorflinde "leider im Absterben begriffen" und „dass es sich
mit dem an diesem Baum befestigten Prangereisen um eine in deutschen
Dörfern sehr vereinzelte Erscheinung handelte“. [..] 

„Noch in den 1830er Jahren war das Laubacher Prangereisen in Ge-
brauch gewesen“. 

Der Pranger, auch Schandpfahl, war ein steinerner oder hölzerner Pfahl,
an dem die dazu verurteilten Übeltäter der Öffentlichkeit zur Schau gestellt
wurden. "Das Dorf hatte das Recht, für kleinere Diebstähle und Ungehö-
rigkeiten die Strafe des Prangerstehens selbständig zu verfügen, ohne erst
eine Gerichtsstelle in Anspruch zu nehmen." 

Ergänzungen aus dem Jahre 1898/99 (2): 
Der Verfasser Fr. Henze aus Münden gibt in diesem in Plattdeutsch ge-

schriebenen Artikel sein Gespräch in Laubach mit „dem alten Bilchmann“
wieder. „Der alte Bilchmann, ein Greis, der dreiviertel eines Jahrhunderts
auf seinem Rücken trug“ und sein Gesprächspartner saßen dabei auf der
Steintreppe bei der Linde.

Anmerkungen zu den einzelnen Informationen: 
Der „alte Bilchmann“: Nach Durchsicht der Laubacher Kirchenbücher

kann es sich eigentlich nur um Johannes Bilchmann handeln, geboren am
15.06.1825 und gestorben im Alter von 74 Jahren am 09.03.1898.

J. Bilchmann berichtet, dass er als 8 jähriger Junge d.h. also 1833 (geb.
1825 + 8) hier zum letzten Mal jemanden am Pranger stehen sah.

Das 1897 geschätzte Alter der Linde von 250-300 Jahren würde 19



dann als Pflanzzeit die Zeit zwischen 1600 und 1650 ergeben. Um 1700
könnte dann vermutlich der Baum stark genug gewachsen sein, um als
Pranger dienen zu können.

Das alte Recht unseres Bürgermeisters - historischer Hintergrund und
Datierungsversuch:

Zur Gerichtsbarkeit liegt ein Hinweis aus dem Jahre 1585 vor: „Nie-
dern Fürstenthumbs Heßen, Dorffer in unsers gnedigen fursten und hern
landtsfurstlicher obrigkeitt gelegenn, denen vom adell zustenndigk: Lau-
bach: Buttlar, 7 Hausgeses, Gericht: Buttlar, Peinlichkeit: Buttlar, Pfarnn
filial Ziegenhein.“ (3) 

Diesem Zitat zufolge war für das Dorf Laubach die Adelsfamilie der
„Althessischen Ritterschaft“ von Buttlar zuständig, d.h. sie waren im Be-
sitz der Lehnsherrschaft, der niederen Gerichtsbarkeit z.B. für Eigentums-
, Erb- und Grundrechte und der niederen Peinlichkeit, d.h. das Strafgericht
für die geringeren Delikte des Alltags, die mit Geldbußen oder leichteren
Leibstrafen sühnbar waren. 

Das Richteramt wurde selten vom Gerichtsherrn selbst ausgeübt. Viel-
mehr gab es in den Dörfern die vom Gerichtsherrn eingesetzten Erb- oder
Setzrichter. Für Laubach könnte der jeweilige Inhaber der einzigen "Erb-
meyerei" (z.B. wurde 1745 Johann Melchior Gottschalk als Inhaber ge-
nannt (4)), für die Ausübung der niederen Peinlichkeit beauftragt gewesen
sein.

Die Lehnsherrschaft der von Buttlars endete mit Beginn der westfäli-
schen Herrschaft 1807.

Nach der Auflösung des Königreichs Westphalen befand sich Laubach
ab 1814 wieder im Kurfürstentum Hessen-Kassel, allerdings nicht mehr
als Lehnsdorf, sondern als Dorf mit der kommunalen Zugehörigkeit zum
Amt Witzenhausen (5). Vermutlich wurde vom Amt Witzenhausen die
Ausübung der kleinen Strafgerichtsbarkeit für Laubach bestätigt bzw. ge-
duldet, jetzt aber durch „usen Burmester“ (Bürgermeister).

Am 10.Mai 1832 kam unser Dorf durch Tausch vom Kurfürstentum
Hessen-Kassel zum Königreich Hannover, Amt Münden (6).

Das für Laubach nun zuständige Amt Münden beendete sicherlich das
Privileg der „kleinen Gerichtsbarkeit“, denn in den nachfolgenden Jahren

berichten die Mündener Zeitungen immer mal wieder von Münde-
ner Gerichtsverhandlungen über geringe Delikte von Laubachern.20



Zum Schluss: Über weiterführende und aufklärende Hinweise und In-
formationen, wenn möglich mit Quellenangaben, zu den Themen Ver-
breitung der Prangerlinden in Deutschland und die Ausübung der kleinen
Strafgerichtsbarkeit in Dörfern in Südniedersachsen und Nordhessen wäre
ich sehr dankbar.

Ortsheimatpfleger für Laubach, Ernst Grages, 
Laubacher Str. 75, 34346 Hann. Münden. Tel. (05541) 32437

Quellennachweis:
(1) „Die Schellenlinde zu Laubach“ von L. Wuthmann, Mündensche

Nachrichten vom 28.7.1897 
(2) Nds. / Halbmonatsschrift für Geschichte, Landes- und Volkskunde,

Sprache, Kunst u. Literatur / Jahrg. 1898/99
(3) „Der Ökonomische Staat Landgraf Wilhelms IV. Landbuch und Äm-

terbuch“ / K. Krüger / 1977 / S. 383.
(4) Göttinger Tageblatt" vom 18. 7.1953, „Im Jahre 1746 zahlte man

nur 0,3 % Steuern“ 
(5) „Kurhessischer Staats- und Adreß Kalender auf das Jahr 1818“  /  S.

64 u. 162
(6) „Statistisches Handbuch für das Königreich Hannover“, Hannover

1848, S. 74 u.77 

LLAUBACHERAUBACHER SSPIELPLATZPIELPLATZ: N: NEUEEUE SSCHAUKELNCHAUKELN ININ AAUSUS--
SICHTSICHT

Liebe Kinder!
Ihr habt  Euch  vielleicht gewundert , wo  die  Schaukeln  auf dem  Lau-

bacher Spielplatz  geblieben  sind.  Der Trommelstock  hat  nachgefragt.
Die Schaukeln wurden  abgebaut,  weil  sie  nicht mehr sicher waren , aber
in  den  nächsten  Wochen  sollt Ihr neue Schaukeln  bekommen.  Da wün-
schen  wir Euch  schon  jetzt viel Spaß! und noch  viel schöne
Herbstsonne  dazu!                                                               Redaktion 21



NNATURFESTATURFEST ININ DENDEN KKUHLENUHLEN

Wer ein Stück unseres schönen Laubacher Walds „mit allen Sinnen erle-
ben“ wollte, konnte hierzu beim „Naturfest“ der WGL (Wählergemein-
schaft Grünes Laubach) am Samstag, dem 23.08.2008, neue Erfahrungen
sammeln. Von dem anfangs sehr unbeständigen Wetter ließen sich an die
25 Kindern nicht abschrecken, und vielen war es sogar gelungen, ihre El-

tern oder
G r o ß e l t e r n
zum Fest zu
locken. Insge-
samt nahmen
über 50 Perso-
nen (zwischen
2 und fast 80)
teil, dazu
kamen (zeit-
weise) 4 sehr
f r i e d l i c h e
Hunde. 

Bei Kaffee,
Limo und selbstgebackenem Kuchen wurden die Besucher am Laubacher
Grillplatz durch eine beeindruckende Fotoausstellung zum Thema „Kuh-
len“ von Erich Kremer eingestimmt. Was dann folgte, war Waldpädago-
gik vom Feinsten. Bei seiner  Kuhlenexkursion ließ der Waldpädagoge
Peter Baumann vom Förderverein für Umweltbildung und Waldpädagogik
(Libellula) ließ keinen Trick aus, um seine Exkursionsteilnehmer auf die
Besonderheit der „Kuhlen“ einzustimmen.  Anlässlich der „Spiegelwan-
derung“ wurden die Kronen der über 150 Jahre alten Bäume aus neuer
Perspektive betrachtet. Da wurde auch gleich geklärt, wie man das Alter
von Bäumen bestimmt. Zum Zählen der Jahresringe standen Baumschei-
ben bereit, und weitere Methoden der Altersbestimmung und Höhe von
Bäumen wurden diskutiert und erprobt. Die Baumrinden wurden mit ver-
bundenen Augen ertastet. Baumsamen in kleinen Dosen ergaben beim

Schütteln ganz unterschiedliche Klänge. Die Anordnung und die
Formen der Blätter stießen auf ebenso großes Interesse wie die Er-22



kundung möglicher Lebensräume für heimische Wildtiere. Große Augen
machten nicht nur die Kinder, als Peter Baumann die Schwarten und Schä-
del von Fuchs und Dachs aus seinem Rucksack zog. Alles durfte  betastet
werden und jedes Kind wollte sich mal als Fuchs oder Dachs „verklei-
den“! 

Das anschließende Waldquiz „Der Natur auf der Spur“, vorbereitet von
Christiane Gering und Isolde Salisbury, zeigte deutlich, dass (fast) alle
Teilnehmer nun wussten, wie die Haut eines Wildschweins heißt, dass der
Aronstab für den Menschen und viele Tiere (Ausnahme Insekten) giftig ist
und dass es in den „Kuhlen“ definitiv keine Ginkgobäume gibt, dafür aber
reichlich Sauerklee und viele Farne. Am Quiz nahmen immerhin Personen
teil, die meisten davon Kinder. Wer noch nicht schreiben konnte, durfte
sich beim Ausfüllen auch ein bisschen helfen lassen. Gute Arbeit leisteten
auch Simon und Susanne Bete, die dem Veranstaltungsteam beim Aus-
werten der Quizbögen halfen. Denn es musste schnell gehen. Die schon
etwas ungeduldigen Quizteilnehmer hatten bereits einen Blick auf den
Tisch mit den Preisen geworfen. Es gab schöne  „Naturpreise“, u.a. In-
sektenlupen, Taschenlampen ohne Batterien, Naturquizfächer zu Tieren,
Pflanzen, Bäumen, Pilzen, Ferngläser, Solarluftschiffe, Malbücher, Spiele,
Bälle u.v.a.m. (In diesem Zusammenhang soll nicht vergessen werden,
dass sich auch die Sparkasse Münden über Gaby Schuster beim Auffüllen
der Preiskiste freundlicherweise beteiligte. Danke!)  

Und da das Quizlösen hungrig macht, war es gut, dass das nach der
Siegerehrung das Grillgut (alles Bio!) fertig war, die Kinder sich dazu am
Feuer Stockbrot machen konnten und das Bier sich nicht nennenswert er-
wärmt hatte. Alles in allem ein gelungener Nachmittag,  der allen bewusst
machte, wie wertvoll unser Wald für Mensch und Tier ist und welch ein
wunderschönes Stück Wald die „Kuhlen“ sind: ein kleines Naturjuwel,
das es unbedingt  zu schützen gilt

Isolde Salisbury

IINTERNETNTERNET - - ZUZU HHAUSEAUSE UNDUND UNTERWEGSUNTERWEGS

Als ich vor ca. 10 Jahren das erste Mal die Laubacher Internet-Seite
vorstellte, war dies sicherlich nur für einige Eingeweihte und Com- 23



puterfans interessant. Seitdem hat sich die Technik, aber auch die Arbeits-
und Berufswelt derart gewandelt, dass das Internet und die mobile Da-
tenkommunikation zu einer der wichtigsten Produktionsfaktoren gewor-
den ist. Auf der einen Seite wird man mit Werbung „noch einfacher, noch
billiger“ nach dem Motto „höher, schneller, weiter“ überfrachtet, auf der
anderen Seite blickt kaum mehr jemand durch, welche der technischen
Möglichkeiten für was eigentlich einsetzt werden kann. Der nachfolgende
Artikel soll etwas Licht in den Stand des Jahres 2008 bringen:

Stand der DSL-Technik
Zur Auffrischung und zum Verständnis: Nimmt man z.B. eine Bow-

ling-Kugel und wirft diese mit viel Schwung, so rollt sie und rollt und rollt
… Nein, eben nicht auf immer und ewig, sondern sie wird abgebremst
durch „Reibungsverluste“ wie Gegenwind und Bodenbeschaffenheit, kul-
lert am Ende nur noch langsam dahin und bleibt schließlich irgendwann
mal liegen. Ähnlich ergeht es den DSL-Daten auf einer Kupferleitung: In
der Vermittlungsstelle noch mit voller Kraft ausgesandt, nimmt die Ge-
schwindigkeit je nach Leitungsbeschaffenheit und Entfernung stark ab,
bis nach ca. 5km nichts mehr geht.

Mit diesem – zugegebener Maßen wissenschaftlich nicht haltbaren –
Vergleich wird folgendes deutlich: Jeder, der sich in der Nähe des Aus-
gangspunktes befindet, wird nahezu von der vollen Wucht und Kraft der
Kugel bzw. der DSL-Bandbreite getroffen. Wird die Ausgangsgeschwin-
digkeit erhöht (bei DSL z.B. durch neue Technik), kommt jeder hier sofort
in den Genuss. Je weiter man sich allerdings vom Startpunkt befindet, um
so weniger kommt – auch von zukünftigen Verbesserungen  - bei einem
an. Wie bei der Bowlingkugel erhöht sich bestenfalls die Reichweite um
einige Meter …

Das klassische Kabel in der Erde ist nun mal physikalischen Gesetzen
unterworfen, was dazu führt, dass die DSL-Versorgung in manchen Orten
eingeschränkt oder ab 5-6 km Leitungslänge (> 55dB) sogar unmöglich
ist. Und ob nun mit DSL6000, 16000 oder vielleicht bald mal mit 100.000
Bits geworben wird, im Prinzip steht dies nur Nutzern zur Verfügung, die
sich in der Nähe einer Vermittlungsstelle befinden.

Und das ist nichts zu machen? Doch, nehmen wir als Vergleich wieder
die Bowling-Kugel: 1. Möglichkeit, fester anstoßen. Hatten wir
schon, bringt zwar etwas mehr Entfernung, aber nur sehr bedingten24



Erfolg. 2. Möglichkeit: alle 250 m jemanden hinstellen, der die Bowling-
kugel aufnimmt und wieder von neuem wirft. Allerdings müssen die
armen Wichte rund um die Uhr z.B. im Wald oder auf dem Acker stehen
und wollen natürlich dafür bezahl werden. Und wenn einer ausfällt,
kommt die ganze Sache zum Erliegen. Geht und gibt es bei der Internet-
übertragung tatsächlich auch - da die Umsetzer aber Geld kosten, leisten
sich nur Firmen solche Leitungen. Der DSL-AS als kostengünstiger Mas-
sendienst ist dagegen so entwickelt worden, dass er ohne diese Art von
kostspieliger Regeneration auskommen muss.

Alternative DSL-Technik
Das klassische Erdkabel hat wie unter 1. gesehen seine physikalischen

Grenzen, also werden immer wieder neu Alternativen hierzu gesucht.
Dabei versucht man entweder das Erdkabel auszutricksen oder geht gleich
ganz andere Wege. Nicht für den einzelnen DSL-Anschluss, sondern um
gleich die gesamte DSL-Technik zu übertragen, setzt die Telekom ver-
suchsweise Richtfunkverbindungen ein. Diese mit sehr hoher Leistung ar-
beitenden Sender werden bislang hauptsächlich für Fernseh- und
Radioeinspeisungen verwendet und sind recht teuer, da Sie auf der Emp-
fangsseite eine Vermittlungs- und Verteileinrichtung benötigen. Einen ein-
facheren Weg gehen die privaten Anbieter mit der Verteilung per WLAN:
hier wird nur ein einzelner DSL-Anschluss per WLAN-Funkbrücke wei-
tergeleitet und dann an mehrere Nutzer wiederum per WLAN verteilt. (s.
Bericht über Lippoldshausen)

Die weiteren Internetzugangstechniken sind echte Alternativen und
haben mit dem eigentlichen DSL nichts mehr zu tun:

- Satellitenschüssel: die Technik, die den höchsten Erfolg hat, da sie
überall zu empfangen ist. Nachteil: die Anschaffungskosten und eine re-
lativ geringe Bandbreite

- Kabelfernsehen: ist groß im Kommen, hat aber einen großen Nach-
teil: wo es kein DSL gibt, ist meist auch kein Kabel-TV !

- Stromkabel: nach einigen Versuchen haben sich fast alle Anbieter
still und heimlich zurückgezogen. 

1. Mobile Datenübertragung
Längst will man aber nicht mehr nur von zuhause oder in der Firma

den Internet-Zugang nutzen, sondern auch sonst überall: sei es im
Zug, im Flugzeug oder – wirklich passiert - auf dem stillen Ört- 25



chen. Denn mit dem Handy wird heute bei weitem nicht mehr nur telefo-
niert, sondern es werden auch Kurznachrichten versendet, Bilder übertra-
gen, es wird im Internet gesurft, navigiert, Videos und Fernsehen werden
angeschaut oder Musik gekauft.

Da die Funktechnik ganz anderen Gegebenheiten unterliegt als das Erd-
kabel, nachfolgend eine Übersicht der Technologien:
GSM: “General System for Mobile Communications” ist die älteste Basi-

stechnologie mit einer Geschwindigkeit von bis zu 14 kbit/s und ge-
rade mal so schnell wie ein altes analoges Modem.

GPRS: “General Packet Radio Service” ist 2. Generation, welches alle
Handys und Datenkarten beherrschen. Mit einer Geschwindigkeit
von bis zu 55 kbit/s entspricht es ungefähr ISDN-Standard, für MMS
oder die Anzeige von reduzierten Internetseiten auf dem Handy
(WAP) ist es vollkommend ausreichend. Wichtig: Der Dienst steht
überall flächendeckend zur Verfügung; d.h., überall dort, wo ein
Handy-Empfang besteht, kann auch mit GPRS gearbeitet werden.

UMTS: „Universal Mobile Telecommunications System“ ist die aktuell-
ste Datentechnik 3G (3. Generation) mit Geschwindigkeiten bis zu
400 kbit/s. UMTS arbeitet allerdings auf einer anderen Technologie
als GPRS, daher musste für die Einführung (2002) eine komplett
neue Senderinfrastruktur aufgebaut werden. Da die Funkzellen
zudem einen wesentlich kleineren Arbeitsradius aufweisen, haben
die Mobilfunkunternehmen beschlossen, den Dienst auf Grund der
hohen Investitionskosten nicht flächendeckend anzubieten. 

GPRS -> EDGE: „Enhanced Data Rates for GSM Evolution“ Da UMTS
ja nicht überall zur Verfügung steht, hat man parallel dazu GPRS
weiterentwickelt. Durch eine Mehrfachmodulation lassen sich heute
flächendeckend Geschwindigkeiten bis 200 kbit/s erreichen, was
wesentlich schneller als ISDN ist und knapp an DSL-light heran-
reicht.

UMTS -> HSDPA: „High Speed Downlink Packet Access“ Wem UMTS
immer noch zu langsam ist, dem steht bereits seit 2006 die Ver-
besserung zur Verfügung. Die Geschwindigkeit ist mittlerweile in26



einigen Orten auf 7,2 Mbit/s angehoben worden, eine echte Kon-
kurrenz zu jedem kabelgebundenen DSL!

4G: Inzwischen wird schon kräftig an der 4. Generation der mobilen Da-
tenübertragung gearbeitet. Mit LTE (Long Term Evolution) oder
WiMax sollen bis zum Jahr 2010 Geschwindigkeiten bis zu 100
Mbit/s möglich werden. In Shanghai ist bereits seit 2007 das erste
4G-Netz zu Testzwecken in Betrieb.

Die Geräte zur mobilen Internet-Nutzung sind heute sehr vielfältig:
Handys, SmartPhones/PDA, iPhone oder Notebooks mit entsprechender
Technik., im Prinzip kann man alles Internet-tauglich machen. So wurde
auf der CeBit 2008 eine Anwendung vorgestellt, bei dem die Daten eines
Läufers (Geschwindigkeit, Puls, usw.) online an einen zentralen Compu-
ter übertragen und dort ausgewertet wurden. Das ist etwas, das man bei der
Formel-1 ja auch schon länger kennt, und so ist zu vermuten, dass wir
bald auch in jedem privaten PKW eine entsprechende Technik haben wer-
den.

Ganz wichtig: alle vorgestellten Techniken unterscheiden sich nicht in
der Kostenstruktur! Ähnlich wie beim Internet bezahlt man für die Da-
tenmenge, aber das einzelne Datenpaket ist beim langsamen GPRS ge-
nauso teuer wie beim schnellsten HSDPA. Und erschwingliche Flatrates
gibt es hier auch schon.

Und was hat das alles mit Laubach zu tun? Na, 1. haben wir DSL, wenn
auch langsam, doch immerhin, 2. könnte ja eine der Alternativen mal eine
Besserung für uns bringen und 3. soll hier laut Mobilfunkanbieter angeb-
lich auch UMTS funktionieren – festgestellt habe ich es persönlich leider
noch nicht.

Dies zur Technik im Jahr 2008. Bei dem rasanten Fortschritt wird die-
ser Bericht allerdings sehr schnell historischen Charakter haben, denn das
Internet soll sich laut Computerexperten alle 3 Monate quasi verdoppeln.
Also kann ich ja schon mal vormerken: Trommelstock 45, Bericht zur ak-
tuellen Datentechnik!

Wolfgang Bienert 
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IINN DDÄNEMARKÄNEMARK GIBTGIBT ESES KEINEKEINE BBERGEERGE

Vom 18. bis 20.August waren 11 Grundbachmusikanten zu Besuch bei
den „Lustigen Tirolern“ in Dänemark. Dass Dänemark ein flaches Land
ohne Berge ist, diese Binsenweisheit wollten unsere Gastgeber unbedingt
widerlegen. Statt in Arhus an der Ostseeküste (wie beim letzten Mal)
waren die Besucher aus Laubach diesmal in Skanderborg, etwa 30 km ent-
fernt untergebracht. Die Unterkunft war zwar einfach (Jugendherberge),

lag aber sehr idyllisch an einem See.
Bei der Sightseeing–Tour am 19. August ging es mit dem Bus (Einge-

weihte wissen, mit welchem) durch das angrenzende „Seenhochland“. Ziel
war einer der höchsten Gipfel Dänemarks  (147 m, plus Aussichtsturm).
Es ging die (beiden) Serpentinen runter und - weil es so schön war – noch
einmal eine Runde. Zuvor wurde eine Schifffahrt unternommen und die
Schlosskirche in Skanderborg besichtigt. Alle Mitfahrer waren sich einig,
dass wir in einer der schönsten Landschaften Dänemarks zu Besuch
waren.

Abends gab es jeweils den legendären „dänisch kaltes Tisch“ mit Mu-
sikspielen, „Öl“ (dänisch für Bier) und „Snaps“. 

Die Besucher aus Laubach wurden drei Tage rundum durch die28



„Tiroler“ versorgt, vom Empfang an der Jugendherberge bis zum Winken
beim Abschied.

Etwas erschöpft werden die meisten Mitfahrer bei ihrer Rückkehr ge-
wesen sein, aber auch um die Erfahrung reicher, dass es in Dänemark doch
Berge gibt.

Heiko Bete

E-JE-JUGENDUGEND FFUSSBALLUSSBALL

Fast drei Jahre ist es
her, seitdem die da-
malige G-Jugend
Fußballmannschaft
aus der Taufe geho-
ben wurde. Die
Mannschaft heißt
jetzt E-Jugend und
hat inzwischen eine
Menge guter Erfah-
rungen gesammelt.
Dieses Jahr hat sie
bereits die ersten
fünf Spiele gewon-
nen. Aber dieser Er-
folg kommt nicht von ganz allein, sondern er wird mit viel Fleiß und
Entschlossenheit erarbeitet. Trainiert wird an zwei Nachmittagen in der
Woche. Die Trainer Boris Schuster (r.) und Thiemo Holler haben eine gute
Hand mit den jungen Sportlern und geben sich viel Mühe. Die Redaktion
wünscht der Mannschaft weiterhin viel Erfolg und viel Spaß beim Spie-
len!

Jerry Salisbury
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FFORMELORMEL 1 1 ININ LLAUBACHAUBACH!?!?
Montag morgen, gegen kurz vor 8: Ups, Glück gehabt, jetzt hätte ich doch
beinahe den Streckenposten mit der gelben Flagge übersehen! Denn dass
Laubach nun auch noch eine Rennstrecke hat, war mir bei der ganzen Dis-
kussion um Tiefflieger und Hochspannungsleitungen tatsächlich fast ent-
gangen. Und dabei bin ich doch als Sportfan so ziemlich auf dem
Laufenden!

Ob nun so früh morgens bereits ein Rennen stattfand oder ob es nur
Training war, weiß ich nicht. Jedenfalls kam der weiße Bolide – helle Li-
mousine mit der ESW-Werbung – aus der Oppermann-Kurve und be-
schleunigte mit Vollgas die Teiletappe „Tränkeweg“ hinauf. Um dem
schwierigen Streckenverlauf bei diesem Tempo gerecht zu werden, saß
der Fahrer angestrengt hinter dem Lenkrad und fixierte mit sturem Blick
die vor sich liegende Piste. Klar, dass ich in diesem Moment auf meine üb-
liche Vorfahrt aus der Wildhecke heraus zu verzichten hatte. Ein sportli-
ches Begrüßen mit der Hupe – eine Tröte und Fahne hatte ich leider nicht
so schnell parat – hat der Fahrer bei der Konzentration sicherlich nicht
wahr genommen.

An der Sicherheit und Absperrung der Strecke muss aber unbedingt
noch gearbeitet werden. Zumal in der Wildhecke auch noch mehrere Mo-
torradfahrer ihr Basislager haben, geht eine Begegnung bzw. Zusammen-
treffen mit einem dieser tonnenschweren Rennwagen ganz sicher immer
zu Ungunsten der Zweiradfahrer aus.

Leider ist Laubach noch nicht in den offiziellen Rennkalender der FIA
aufgenommen worden. Daher sind die Rennfahrer meist von außerhalb
und weitestgehend unbekannt. Schade, dabei hätte ich mich gern mal mit
dem Rennfahrer vom Montag unterhalten …! 

Wolfgang Bienert

EENGLISCHNGLISCH FORFOR RRUNAWAYSUNAWAYS

Englisch für Fortgelaufene – oder was hieß das noch mal? Sicher-
lich haben– ob jung oder alt – viele in der Schule mal Englisch ge-30



lernt. Nur lang, lang ist es her und wie beim Sport rostet man ohne regel-
mäßiges üben über die Jahre ein. Gewiss: einige Vokabeln vergisst man
nicht unbedingt, aber für eine vernünftige Satzbildung oder gar Unterhal-
tung reicht es leider nicht aus.

Bereits vor längerer Zeit wurde die Idee geboren, unsere Jungruhe-
ständlerin Isolde in ihrer Eigenschaft als ehemalige Englischlehrerin nicht
der Müßigkeit zu überlassen und einen englischen Sprachkreis zu bilden.
Und im Februar war es dann soweit.

Das erste Treffen war ein vorsichtiges und verlegenes Herantasten an
unsere verstaubten Sprachkenntnisse. Die persönliche Vorstellung be-
schränkte sich auf einfachste Fakten und Kurzsätze, Rückfragen wurden
mit einem knappen  und unmissverständlichem „Yes“ oder „No“ beant-
wortet. Auch in den nächsten Stunden überwog noch sehr häufig ein ver-
legenes Schweigen und Isolde versucht uns mit englischen Witzen aus der
Reserve zu locken. Wie gut, dass sie auf einen fast unerschöpflichen Vor-
rat zurückgreifen kann...

15 Lektionen später sind die Hemmungen überwunden und es kommt
tatsächlich so etwas wie eine „English Conversation“ auf. Bei den Auf-
gaben im Übungsbuch drückt sich keiner mehr und auch Isoldes Witze
verstehen wir jetzt auf Anhieb.

Erwartungsvoll und voller Tatenkraft sehen die Teilnehmer nach der
Sommerpause den nächsten Stunden entgegen – und unser Englisch ist
hoffentlich bald nicht mehr zum „Fortlaufen“ …

Wolfgang Bienert
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EE ININ IINSTRUMENTNSTRUMENT NEUNEU ININ LLAUBACHAUBACH

Eine kleine Kirchenorgel mit großartigem Klang wurde am 12.September
2008 in unserer Laubacher Kapelle (Kirche) aufgestellt und vom Orgel-
bauer Herrn Martin Fydrich vor Ort fachgerecht auf gute Töne eingestellt. 

Hierzu Superintendent Henning: „Bis vor kurzem stand die Orgel noch
im Körbchen in Neumünden. Bis zur Pensionierung von Pastor Holger
Breede wurden dort im Obergeschoss des Kindergartens noch Gottes-
dienste gefeiert. Der Kapellenvorstand hat die Chance ergriffen und das
"herrenlose" Instrument von der Stadtkirchengemeinde ausgeliehen. Im
Erntedankgottesdienst am 5. Oktober um 13.30 Uhr wird die aufgearbei-
tete und neu gestimmte Orgel eingeweiht. Nicht nur die Musikfreunde
sind herzlich zu dem Gottesdienst eingeladen, der von den Mitgliedern
des Kapellenvorstandes mit gestaltet wird.“ 

Technische Daten:
Orgel-Positiv mit 3 Registern:  Gedackt 8',  Rohrflöte 4'  und Prinzipal

2'.
1 Manual mit 54 Tönen, mechanische Schleiflade und elektrisches Ge-

bläse.
Holzgehäuse mit Stahlrohr-Untergestell. 
Maße: 
Höhe = 174cm (Untergestell = 54cm + Holzgehäuse = 120cm), 
Breite = 137cm und Tiefe maximal = 65cm
Gebaut von Fa. Bosch, Baujahr ca. 1974.

Ernst Grages

AANTENNENTENNE FÜRFÜR LL IPPOLDSHAUSENIPPOLDSHAUSEN

Der aufmerksame Laubacher wird ihn eventuell bereits bemerkt haben,
den neuen Antennenmast an dem Wasserhäuschen. Aber der ist weder zur
drahtlosen Wasserstandübermittlung noch dient er einem Mobilfunkan-

bieter, sondern er soll Lippoldshausen zu DSL verhelfen.
Vorgeschichte: 2006 gab es Gespräche zwischen der Telekom32



und dem Landrat (bei einer  von mehreren Sitzungen unter Beteiligung
betroffener Gemeinden) zum Thema DSL-Ausbau. Festgestellt wurde,
dass es bereits eine Ausbauquote von ca. 94-95% gibt und die Telekom zu-
gesagt hat, diese Quote bis 2010 auf 98% zu erhöhen. Deutlich gemacht
wurde aber auch, dass Investitionsaufwand und Nutzen in einem erträgli-
chen Verhältnis stehen müssen. Eine unveröffentlichte Studie zur Ko-
stenerhebung besagt, dass dies bei einigen Orten, z.B. Ortsteilen von
Duderstadt, nicht der Fall ist. Auch bei unseren Nachbarn Lippoldshausen
scheint sich bis heute nichts von offizieller Seite zu tun. Gebaut wurde da-
gegen bereits in Gleichen oder im Ort Schwiegershausen bei Osterode. 

Die Telekom investiert 2008 nach Konzernangaben 300Mio € in den
Breitbandausbau, wobei auch dieser Kapitaleinsatz immer unter wirt-
schaftlichen Gesichtspunkten erfolgt. Um möglichst viele DSL-Projekte
realisieren zu können strebt die Telekom inzwischen vorrangig Koopera-
tionen mit dem Ziel der Kostenbeteiligung an, z.B. durch die Erbringung
von Vorleistung wie Tiefbauarbeiten. Darüber hinaus findet die Weiter-
entwicklung der Basistechnik und die Erprobung von Alternativtechniken
statt. Mehr dazu siehe in dem Artikel „Internet - zuhause und unterwegs“.

Orten und Gemeinden, die weder regulär noch über Kooperationen in
den Genuss eines kurzfristigen Telekom-Ausbaus kommen, bleibt als
letzte Möglichkeit die Zusammenarbeit mit einem privaten Alternativan-
bieter. Neben „Deutsche Breitbanddienste“ (mit WiMax-Technik) und
„Kabel Deutschland“ (über Kabel-TV) hat die Fa. ITfM aus Morschen
eine Lösung entwickelt, in dem sie einen DSL-As in einem versorgten
Nachbarort schaltet, diesen über eine kurze Funkbrücke überträgt und dort
verteilt. 

Nun hat sich auch Lippoldshausen an diesen privaten Anbieter gewen-
det, um ihrer Versorgungsmisere Abhilfe zu schaffen. Da Laubach die gün-
stigste Sichtverbindung aller umliegenden Ortschaften hat, hätte man sich
das notwendige DSL also gleich von hier holen können – allerdings ist
Laubach bzgl. der DSL-Geschwindigkeit etwas schwach auf der Brust. In
Hedemünden dagegen ist das DSL zwar wesentlich schneller, dafür hat
man aber keine Sichtverbindung nach Lippoldshausen. Zwei Probleme
zusammen ergeben eine Lösung: Also wird der eigentliche DSL in Hede-
münden eingerichtet und mittels eines Senders in Richtung Lau-
bach übertragen. Dort am Wasserhäuschen wird das Signal nun von 33



der Antenne empfangen (siehe Bild) und postwendend gezielt zur Gegen-
antenne in Lippoldshausen weitergeleitet. Die eigentliche Verteilung er-
folgt dort dann wiederum durch die Luft auf WLAN-Basis, d.h. alle Nutzer
in dem Dorf müssen mit einer geeigneten Technik auf diesen Verteiler zu-
greifen und sich die Zuleitung teilen. Laut Anbieter gibt es bei der Tech-
nik und Leistungsfähigkeit gegenüber einem echten DSL-Anschluss zu
berücksichtigende Einschränkungen, so soll u.a. die Verwendung von
WLAN innerhalb des Hauses bislang vermieden werden. Ziel des soge-
nannten „Bürgernetzes“ ist es aber ja nicht, jedem einen separaten Hoch-
geschwindigkeits-Anschluss zur Verfügung zu stellen, sondern der
Allgemeinheit überhaupt einen Internet-Zugang zu ermöglichen.

Für Orte, die sich für diese Lösung interessieren, sind natürlich auch
noch die Rahmenbedingungen wichtig. So werden in der Regel minde-
stens 25 Teilnehmer benötigt, damit sich die Alternative wirtschaftlich
trägt. Die vom Nutzer vorher zu entrichtenden Einmalkosten betragen laut
Internetseite des Anbieters 99 €, die monatlichen Kosten zwischen 29 und
39 €. Im übrigen gibt es in unserem Landkreis bereits ein laufendes Bür-
gernetz: Über die Anbindung in Bühren berichtete die HNA im Juni 2007. 

Die Diskussion um den DSL-Ausbau geht unverändert weiter: Am 25.
September fand im Göttinger Kreishaus  die „4. Koordinationsveranstal-
tung zur Breitbandversorgung im Landkreis Göttingen“ statt, bei der auch
solche Alternativlösungen vorgestellt werden sollten. Ausführungen zum
Ergebnis sind in dem Beitrag „Breitband in Laubach“ zu finden.

Wir wünschen den Lippoldshäusern viel Spaß mit dem neuen DSL,
vielleicht denken sie ja beim  Surfen zwischendurch mal an die Lauba-
cher und ihre Wasserhäuschen-Antenne!

Wolfgang Bienert

BBREITBANDREITBAND ININ LLAUBACHAUBACH

Die Einführung von Breitbandtechnologie (DSL) kann man durchaus als
eine der bahnbrechendsten Entwicklungen in Laubach seit der Versorgung
mit Strom (1922) oder mit Wasser (1961) bezeichnen. In Laubach gibt es

ja - im Gegensatz zu  vielen anderen Dörfern - bereits DSL, aller-
dings ist die Teilnehmerzahl noch begrenzt, und die Leistung bzw.34



die Geschwindigkeit lassen noch zu wünschen übrig. 
Auf einer Informationsveranstaltung zur Breitbandtechnologie in Göt-

tingen am 25.09.2008 wurde nun bekannt gegeben, dass sich auch der
Landkreis Göttingen – den Zielen der Europäischen Kommission folgend
– vorgenommen hat, in den nächsten Jahren das Breitbandnetz weiter aus-
zubauen, um diesen Dienst flächendeckend anzubieten. Zur Erfüllung die-
ses Ziels ist eine Umfrage für den gesamten Landkreis in Vorbereitung, die
nach Angaben von Landrat Reinhard Schermann ab Anfang nächsten Jah-
res an jeden Haushalt verteilt werden soll. Dadurch bekommt der Land-
kreis Daten in die Hand, die für die Ermittlung des Bedarfes und der
weiteren Planung des Ausbaus der Breitbandinfrastruktur nötig sind. Des-
halb richtet der Ortsbürgermeister Gerd Mundt einer herzlichen Bitte an
allen Laubacher,  an dieser Umfrage, sobald sie verteilt wird, teilzuneh-
men, damit auch Laubach vom Ausbau der Breitbandinfrastruktur profi-
tieren kann. 

Jerry Salisbury

EE INLADUNGINLADUNG ZUMZUM GGEMEINDENACHMITTAGEMEINDENACHMITTAG

Der Kapellenvorstand Laubach lädt zu einem Gemeindenachmittag am
Samstag, dem 06.12.2008, ab 14.00 Uhr ins Walter-Nehrling-Haus (DGH)
ein. 

Hierzu die Vorsitzende, Elke Sparbier: Wir möchten mit allen Lauba-
chern, ob Jung ob Alt, einen gemütlichen Nachmittag bei Kaffee und Ku-
chen verbringen. Mit einem bunten Programm wollen wir die Adventszeit
erhellen. Wir freuen uns auf Euch.

Der Kapellenvorstand Laubach
PS: Kuchenspenden nehmen wir gerne entgegen, bitte melden bei Elke

Sparbier Tel. 90 88 55
Danke.
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FFLIEGENKUNDELIEGENKUNDE FÜRFÜR FFORTGESCHRITTENEORTGESCHRITTENE
von Isolde Salisbury

In ihre Küche trat Frau M. nach kurzer Nacht,
von einer Stubenfliege um den Schlaf gebracht. 
“Nun habe ich die Faxen dicke!
Wenn ich nur eine einzige erblicke,“ 
rief sie, „dann tick ich aus, weil ich die gar nicht mag!“
Doch da erschien Herr M., und der geht gern zur Jagd.
Mit seiner Riesenklatsche schritt er schnell heran.
„Wo sind noch Fliegen, die ich kriegen kann?
Drei Männchen und vier Weibchen sind bereits erlegt.“
„Woran erkennst du das?“, fragt ihn die Frau erregt.
“Für einen Jäger ist das kein Problem.
Ich halte mich da an das Ortssystem:
Die Fliegen haben ihre Lieblingsorte
wie Marmalade, Klo und Torte.
Drei Männchen hängen an dem Bierglas hier,
und auf dem Telefon die platten vier
sind alles Weibchen, glaube mir!“

ÄÄPFELPFEL ININ DERDER FFELDMARKELDMARK

“Ein Apfel am Tag hält den Doktor auf Distanz“.*  Wer Interesse daran hat,
einen der (ungespritzten) Apfelbäume in der Laubacher Feldmark abzu-
ernten, möge sich bei Ortsbürgermeister Gerd Mundt oder einem seiner
Vertreter melden. 

*Ein durchschnittlicher Apfel enthält über 30 Vitamine und Spuren-
elemente, reichlich Kalium und wertvolle Mineralstoffe, dazu noch Trau-
ben- und Fruchtzucker.

(red.)
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DDORFCHRONIKORFCHRONIK 2. Q2. QUARTALUARTAL 20082008
06.04.08 Personen: Konfirmation von Timo A. und Jannik. M
13.04.08 Personen: Konfirmation von Adriane B. 
27.04.08 Personen: Konfirmation von Lukas B., Lisa S. und Julia S. 
30.04.08 Kultur: Da Christi-Himmelfahrt (Vatertag) auf den 1. Mai fiel,

wurde die Maifeier auf dem Dorfplatz bereits am Vortag ver-
anstaltet.

24.05.08 Kultur: Familientag der Freiwilligen Feuerwehr (siehe TS 37)
20.06.08 Kultur: Das diesjährige Laubachtreffen fand vom 20.-22.06. in

Laubach/Eifel statt (siehe TS 37)
21.06.08 Kultur: 60-jähriges Jubiläum des Sozialverbandes (siehe TS 37)
30.06.08 Wetter: Der April und Mai erfreuten uns über lange Zeit mit

einem vorsommerlichen Wetter. Temperaturen bis zu 30° 

(*Hinweis: Die Aufstellung erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit.
Alle Ereignisse nachzulesen unter der Jahreschronik im Internet: www.lau-
bach-werra.de > über den Ort > Dorfchronik)

Wolfgang Bienert

DDORFCHRONIKORFCHRONIK 3. Q3. QUARTALUARTAL 20082008
06.07.08 Kultur: vom 04.-06. Juli feierte die Stadt Hann. Münden mit

Beteiligung der Ortsteile die 825-Jahrfeier. Höhepunkt war
der Festumzug am Sonntag, bei dem sich die Kirmesfrauen
und Horst-Werner Mühlhausen mit einem Langholzgespann
beteiligten. (s. TS 38)

11.07.08 Vereine: Gründung der „Feuerwehrkameradschaft“ und
des „Fördervereins der Laubacher Feuerwehr“ (s. TS 37



38)
21.07.08 Dorf: Auslieferung der "Blauen Tonnen". Die Laubacher ent-

schieden sich mehrheitlich für die 250l Altpapier-Tonne des
Landkreises Göttingen und nicht für die Tonnen des privaten
Anbieters! (s. TS 38)

23.08.08 Kultur: Naturfest in den Kuhlen, organisiert durch die WGL (s.
TS 39)

30.08.08 Personen: Im Alter von 86 Jahren verstarb Walter Surup, ehe-
maliger Betreiber der Grundmühle und Gründer des Märchen-
Zoos Ziegenhagen.

31.08.08 Dorf: Fertigstellung des ICE-Rettungsplatzes und der Notzu-
fahrt am Nordeingang des Mündener Tunnels. (s. TS 38)

07.09.08 Kultur: Laubacher Kirmes vom 05.-07.09. mit dem Motto
„Weihnachten“. Die Frauenkirmes fand wieder im DGH statt
und war äußerst stark vertreten. (s. TS 39)

30.09.08 Wetter: Nach dem schönen Vorsommer schwächelte die Sonne
zur besten Ferienzeit häufig, das Wetter lässt sich als „durch-
wachsen“ beschreiben … 

(* Hinweis: Die Aufstellung erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit.
Alle Ereignisse nachzulesen unter der Jahreschronik im Internet: www.lau-
bach-werra.de > über den Ort > Dorfchronik)

Wolfgang Bienert
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SSCHULAUFSÄTZECHULAUFSÄTZE VONVON 19461946

Weihnachten naht! von Olaf Steffen (10 Jahre), 13.12.1946 39



Weihnachten naht! von Heinz Nelges (12 Jahre), 12.12.1946



VVERANSTALTUNGSKALENDERERANSTALTUNGSKALENDER

DDERER NNATURATUR AUFAUF DERDER SSPURPUR

Naturquiz zum Thema „Kuhlen“ für Laubacher und Laubachfreunde
1) Warum lässt man "Totholz" im Wald liegen?  
a) Es wäre zu teuer, es zu entfernen.
b) Kleinstlebewesen finden dort Nahrung u. Unterschlupf 
c) Der Waldboden soll geschont werden. 
d) Mit Totholz sieht der Wald viel schöner aus. 41

Oktober
30.10. Ortsratsitzung, 19:30 Uhr DGH Ortsrat

November
16.11. Volkstrauertag - Gedenken am

Ehrenmal 11:45
29.11. Aufstellen des Weihnachtsbau-

mes
Ortsrat

29.11. Intimer Laubacher Weihnachts-
markt

SPD Ortsgruppe

Dezember
06.12. Gemeindenachmittag  im DGH /

WNH 14:00
Kapellenvorstand

31.12. Silvestersingen Laubacher Kinder
Januar

24.01. Jahreshauptversammlung Freiwillige Feuerwehr /
Feuerwehrvereine

Februar
08.02. Winterwanderung CDU Ortsverband



2)  Wie heißen die Früchte der Buche?
a) Buchennüsse b) Bucheckern
c) Bucheicheln d) Buchstützen
3)  Seit wann gibt es Steinbrüche in den Kuhlen?
a) seit ca. 150 Jahren b) seit ca. 500 Jahren
c) seit c. 20 Jahren d) seit der Römerzeit
4)  Wie verhält man sich richtig im Wald?
a) Man versteckt seinen Müll hinter den Bäumen.
b) Man rennt hinter den Tieren her und ruft laut.
c) Man macht ein Feuerchen und grillt schön.
d) Man ist ganz leise und lauscht.
5) Wie nennt man die Haut eines Wildschweins?
a) Bürzel b) Schwarte c) Speckhaut d) Quaste
6) Welches dieser Tiere ist ein Allesfresser?
a) Reh b) Hase
c) Wildschwein d) Hirsch
7)  Wwelches dieser Blätter findet man nicht in den Kuhlen

a)                          b)                           c)                           d)

8) Was frisst ein Wildschwein nicht so gern?
a) Pilze b) Regenwürmer
c) verrottete Baumstämme d) Kartoffeln
9)  Woran erkennt man das Alter eines Baumes?

a) an den Jahresringen des Stamms b) am Stammumfang
c) am Durchmesser der Rinde d) an den Blättern42



10) Wie heißt diese  Waldpflanze? Man findet sie in den
Kuhlen. Sie hat einen langen Stengel und leuchtend rote,
grüne und gelbe Beeren.

Achtung! Die Pflanze ist giftig! 
11. Von welchen Wildpflanzen sind diese Blätter? 

a)                         b)                          c)                             d)

12. Wie heißen die folgenden „Kuhlenfrüchte“?
a)                           b)                            c)                       d)

13) Wie sind die „Kuhlen“ entstanden?
a) Tiere haben immer wieder Löcher in die Erde gebuddelt.
b) Menschen haben dort Steine abgebaut.
c) Die Werra hat den Boden ausgeschwemmt.
d) Laubacher haben dort Erde für ihre Gärten entnommen.
e) Die „Kuhlen“ wurden ausgeschachtet, um eine Müllkippe zu schaffen.
14) Welchen Nutzen hatte der Zunderschwamm?
a) Man verwendete ihn beim Waschen.
b) Rehe markierten damit ihre Spuren. 
c) Er diente als Backpulverersatz.
d) Man setzte ihn zum Feuer entfachen ein. 43



15. Welche Steine findet man vorwiegend in den „Kuhlen“?
a) Vulkansteine b) Schiefersteine
c) Sandsteine d) Ziegelsteine
16) Wem könnten die alten Bäume in den „Kuhlen“ begegnet sein, als sie
noch ganz junge Pflanzen waren?
a) einem Säbelzahntiger b) einem Mammut 
c) einem Dinosaurier d) der Uroma deiner Uroma
e) einer Nacktschnecke
Für alle, die nicht mitmachen konnten, gibt es die komplette Lösung im
nächsten Trommelstock!  

RREZEPTEZEPT - K- KARTOFFELSALATARTOFFELSALAT
1 kg Kartoffeln kochen, pellen und in Scheiben schneiden
2 saure Gurken klein schneiden
Olivenöl
Zwiebeln
50 g Schinkenwürfel in der Pfanne braten
Salz und Pfeffer
Gut mischen.
Petersilie oder Schnittlauch zufügen.
Bratwürstchen oder Würstchen dazugeben.

Guten Appetit wünscht Eleonore Gördes-Faber
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